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VORWORT


Liebe Leserin, lieber Leser


zunächst einmal möchte ich mich bedanken dafür, dass du dir Zeit für dieses Buch genommen hast. Zeit ist kostbar und es gibt so viele gute Geschichten da draußen. Dass du dich entschieden hast, etwas deiner Zeit mit einer meiner Geschichten zu verbringen, ehrt mich.


Bevor es losgeht, würde ich noch gerne ein oder zwei Dinge zu dieser Geschichte sagen. Begonnen zu schreiben hatte ich sie vor etwa 10 Jahren. Ich war 16, hatte gerade eine Romanreihe (Die Drachenflüsterer-Saga von Boris Koch) beendet und war etwas niedergeschlagen darüber, dass diese Geschichte, welche mich die Jahre davor begleitet hatte, jetzt einfach so vorbei sein sollte.


Vielleicht kennst du dieses Gefühl, wenn eine Geschichte, die dir etwas bedeutet, zu Ende geht, es ist ein bisschen so, wie sich von lieb gewonnenen Freunden zu verabschieden. Es ist schon seltsam: Eine Geschichte kann völlig fiktiv sein, nichts an ihr, weder ihre Charaktere noch ihre Welt müssen wirklich existieren und dennoch können sie uns etwas bedeuten, können wir Anteil nehmen an ihrem Schicksal und völlig reale Gefühle darüber empfinden.


Das ist es am Ende des Tages wohl auch, was eine gute Geschichte ausmacht, völlig unabhängig davon, was oder wie es erzählt wird, wie gut die Idee oder der Stil ist, wenn die Geschichte das nur irgendwie schafft, dann ist sie etwas Besonderes für alle diejenigen, bei denen das so war.


Aber ich schweife ab; in meiner Niedergeschlagenheit darüber, dass diese Geschichte zu Ende war, beschloss ich jedenfalls, eine eigene zu Papier zu bringen, eine, die ich immer weiterschreiben kann und die folglich nie enden muss. Das war nicht mein erster Versuch in dieser Richtung, ein paar Jahre zuvor hatte ich schon etwas geschrieben. Eine Fantasy-Erzählung, handschriftlich über mehrere Dutzend Seiten in einem DIN-A4-Heft. Das war natürlich keine Hochliteratur (womit ich übrigens auch nicht behaupten will, dass dieses Buch das jetzt im Gegensatz dazu ist), aber in gewisser Weise war es doch der Vorläufer für dieses Buch.


Diese Geschichte spielt in einer anderen Welt, dreht sich um andere Charaktere und auch die Haupthandlung ist eine andere, aber wenn man ganz genau hinschaut, gibt es einige Elemente, die es gewissermaßen hinübergeschafft haben. Was für mich bei beiden Geschichten auf jeden Fall wichtig war, ist, dass ich keine klassische Fantasy wollte. Keine einfachen Bauernsöhne, die feststellen, doch von königlichem Blut zu sein, auserwählt zur Rettung des Königreichs, die ausziehen, um als edle Helden ohne Makel einen finsteren Feind und dessen willenlose Horden zu bekämpfen, dabei jede Schlacht gewinnend. So eine Simplizität fand ich in ihrer Vorhersehbarkeit immer ein bisschen langweilig.


Aber um diese Geschichte für dich nicht komplett vorhersehbar zu machen, will ich an dieser Stelle zur Handlung nichts weiter verraten. Bei diesem Buch fielen dann letztendlich auch die klassischen Fantasy-Elemente komplett raus, also wundere dich nicht, wenn du in dieser Geschichte nicht auf Drachen, Elfen, Zwerge oder Magier treffen wirst.


Auch wenn die Geschichte in ihren groben Zügen bereits sehr lange in meiner Fantasie feststand, so hat der Prozess, sie tatsächlich niederzuschreiben, jetzt knapp 10 Jahre gedauert. Zugegeben, ich habe auch wirklich sehr unregelmäßig geschrieben, immer mal wieder monatelang gar nichts, dann wieder ein bisschen und dann wieder lange nichts. In diesen 10 Jahren hat sich die Art, wie ich schreibe, natürlich auch verändert, einiges würde ich heute so nicht mehr zu Papier bringen, gerade was einige der früheren Kapitel angeht.


Ich habe mich allerdings dagegen entschieden, diese Stellen nachträglich zu sehr zu überarbeiten, nicht nur, weil ich dann wohl noch ein paar Jahre mehr beschäftigt wäre, sondern auch, weil es sich falsch anfühlen würde. Auch die frühen, vielleicht nicht perfekt geratenen Kapitel dieses Buches sind der Teil der Reise, die das Schreiben war. Jetzt nachträglich etwas an dem Teil der Geschichte zu ändern, etwas, das eine jüngere Version von mir mal mit Freude und nach besten Möglichkeiten genauso niedergeschrieben hat, würde sich nach einer Art Verrat anfühlen. Es wäre unehrlich. Und irgendwie würde dabei etwas verloren gehen, etwas, das für dieses Buch wichtig ist. Und vielleicht ist es am Ende auch gar nicht so unpassend, wenn der Protagonist dieser Geschichte (Juril, du wirst ihn bald kennenlernen) in ihrem Lauf wächst und sich verändert, wieso dann nicht auch der Schreibstil der einzelnen Kapitel?


Solltest du also vor diesem Hintergrund über die ein oder andere hölzerne Formulierung, den ein oder anderen merkwürdigen Dialog oder das ein oder andere unlogische Handlungselement stolpern, so bitte ich dich, großzügig das ein oder andere Auge zuzudrücken. Jetzt aber genug davon, du kamst schließlich für die Geschichte, nicht für das Vorwort. Ich hoffe, sie wird dir gefallen (und wenn du am Ende vielleicht so ein kleines bisschen traurig darüber bist, dass sie jetzt vorbei ist, dann wäre das das größte Kompliment).


Beim Schreiben dieses Vorworts habe ich übrigens festgestellt, dass Boris Koch seine Drachenflüsterer-Saga mittlerweile doch mit zwei weiteren Büchern fortgeführt hat, es scheint also, als wäre mein existenzieller Trennungsschmerz, aus welchem heraus ich mit dem Schreiben dieses Buches überhaupt erst angefangen hatte, klar verfrüht gewesen. Mach mit dieser Information, was du willst. (Jetzt aber wirklich viel Spaß.)









PROLOG


Es war noch dunkel, als der Mann das vor ihm liegende Buch zuschlug. Die ganze Nacht hatte er in dem weltberühmten Archiv der Stadt Syrka verbracht und im schwachen Kerzenschein Berge von Büchern und Schriftrollen durchforstet, ohne das zu finden, wonach er suchte. Er wollte schon frustriert aufgeben und sich die Sinnlosigkeit seines Unterfangens eingestehen, als er eine Entdeckung machte. Es war ein sehr alter Text, verfasst in einer heute fast in Vergessenheit geratenen Sprache, mit schnörkeligen, kunstvollen Buchstaben. Wenn man nicht wusste, wonach man suchte, übersah man ihn nur allzu leicht, doch der Mann wusste genau, was er suchte, was er wie sonst nichts aus tiefster Seele und ganzem Herzen mit all seiner Kraft begehrte.


Er hielt das Papier näher an seine Augen, die Lichtverhältnisse machten es ihm schwer, die Buchstaben zu erkennen. Er konnte Kerzenlicht nicht leiden, es war lächerlich. Ein lächerlicher Versuch, irgendwie das Licht der Sonne zu ersetzen, die in der Nacht nicht schien. Es war ungerecht. Die Nacht nahm den Menschen einfach die Hälfte ihrer Stunden weg, verurteilte sie dazu, sich in ihre Häuser zurückzuziehen und abzuwarten, bis der Tag wieder anbrach. Und alles, was man dem entgegensetzen konnte, waren diese Kerzen, in deren müdem Licht man nicht einmal richtig lesen konnte.


Doch so müde das Licht auch war, in den dunkelblauen Augen des Mannes war keinerlei Müdigkeit zu erkennen, im Gegenteil, die Reflexion der Kerzenflamme in seinen Augen hob ihr Funkeln besonders stark hervor. Ein Funkeln, noch heller strahlend als gewöhnlich, so wie der Vollmond bei wolkenlosem Himmel. All die Jahre hatte er nur diesen einen Gedanken gehabt, der all sein Handeln und alles, was er war, bestimmte. All die Jahre hatte er sich gedulden müssen. All die Jahre, in denen das Feuer in seiner Brust nicht eine Sekunde lang aufgehört hatte zu brennen. Und nun war er endlich am Ziel.


Bald schon würde er alles, was er brauchte, haben und dann stünde seiner Vision nichts mehr im Weg. Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Lächeln, während er tief einatmete. Als er die Luft wieder ausstieß, ließ das die schwache Flamme der Kerze verschwinden. Nichts zeugte nunmehr davon, dass sie jemals den Raum erhellt hatte, wäre da nicht der unverkennbare Geruch von Wachs in der Luft. Während auch dieser allmählich verschwand, ging draußen langsam die Sonne auf, eine Sonne, deren Strahlen eine Welt erhellte, in der nichts mehr so sein sollte, wie es war.









JURIL


Juril saß auf einer kleinen Kaimauer im Hafen von Syrka und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Er genoss es, die salzige Luft zu atmen und den Geräuschen des Hafens zu lauschen. Er liebte das Rauschen des Meeres, das Schreien der Möwen und vor allem die Gespräche der Matrosen und fremden Händler untereinander, welche in den verschiedensten Sprachen stattfanden. Der Hafen seiner Heimatstadt war der größte des ganzen Demerkianischen Reiches, manche sagten sogar, der Welt. Das lag nicht zuletzt an seiner strategisch günstigen Lage. Syrka lag am östlichen Rand der Goldenen Straße, einer Meerenge, die das Nordmeer von der großen See trennte. Wegen dieser Lage und seiner Größe wurde die Stadt auch das Tor zu den zwei Ozeanen genannt. Das behauptete zumindest die Literatur, Juril selbst hatte noch nie jemanden diesen Ausdruck verwenden hören. Von hier wurden die Waren, die weiter im Landesinneren produziert wurden, in alle Welt verkauft und hier kamen die meisten der für die Städte jenseits der Küsten bestimmten Güter an. Diesen günstigen Umständen hatte Syrka einen immensen Reichtum zu verdanken, überall sah man prächtige Gebäude, die vom Wohlstand der Stadt und ihrer Besitzer zeugten. Als eines der prachtvollsten galt das große Archiv. Die Fassade des kreisrunden Baus war aufwendig mit glanzvollen Darstellungen vergangener Ereignisse verziert, wie etwa der Schlacht am Fluss Ren. Ab und zu, wenn er seinen verträumten Blick auf das Archiv statt auf das Meer richtete, dachte Juril darüber nach, wie bizarr es eigentlich war, dass König Tyrlios VI. auch diese Schlacht hatte darstellen lassen. Klar, die Schlacht am Ren war quasi der Gründungsmythos von Demerkia und von daher ergab das Ganze schon Sinn, aber nichtsdestotrotz hatte Tyrlios I. damals eine Niederlage erlitten. Deshalb fand Juril es doch etwas zum Schmunzeln, dass ausgerechnet diese Schlacht auf einem Gebäude zu sehen war, welches nur errichtet wurde, um Demerkias Größe zu unterstreichen. Unter der goldenen Kuppel verbargen sich unzählige Regale voller Bücher, Schriften und Dokumenten aus der ganzen Welt und allen Epochen der Menschheit. Auch ließ der König auf allen vier Kontinenten nach solchen Stücken für die Sammlung suchen und gab, wie man sich erzählte, riesige Summen für diesen Zweck aus. Allerdings ging es ihm hierbei nicht etwa wirklich darum, Wissen zu erwerben, er selbst soll sich noch kein einziges Mal hinter die dicken Mauern des Archivs begeben haben.


Dass es ihm auch nicht im Geringsten darum ging, das Wissen wenigstens für Interessierte zusammenzutragen, zeigte der Umstand, dass das Archiv nicht für jedermann zugänglich war, sondern nur für Personen von gewissem Rang.


Juril hatte als Sohn eines Kerzenziehers also keine Chance, jemals das Archiv von innen zu sehen, obwohl er es sehnlich wünschte. Er würde so gerne Erzählungen lesen von fremden Kulturen und aufregenden Abenteuern. Oder noch besser natürlich, selbst um die Welt reisen und all dies selbst erleben. Allerdings lagen solche Träume für ihn in weiter Ferne, er war mit seinen 17 Jahren ja nicht mal großartig aus seiner Geburtsstadt herausgekommen, nie mehr als ein paar Kilometer bis zum nächsten Dorf. Und das war nichts weiter als eine beschauliche Ansammlung von bunten Häusern, nichts, worüber irgendjemand Legenden schreiben würde.


Er würde als einziger Sohn seiner Eltern eines Tages seinem Vater in seinem Beruf nachfolgen und bis zum Ende seines Lebens Kerzen herstellen. Diese Aussicht stimmte ihn nicht besonders fröhlich. Klar, seine Existenz wäre gesichert, aber für Juril waren existieren und leben nicht das Gleiche. Was war das schon für ein Leben, in dem man sich über Jahrzehnte hinweg Tag für Tag aus dem Bett quälen musste, um einer Tätigkeit nachzugehen, die einen langweilte, nur um danach übermüdet ins Bett zu fallen, auf dass am nächsten Morgen das Ganze von vorne beginnen möge? Leben bedeutete für ihn viel mehr. Es bedeutete, jeden Morgen einen Grund zu haben, aufzustehen. Es bedeutete, jeden Tag bewusst zu spüren. Es bedeutete, am Abend mit einem Lachen statt mit einem Seufzer an morgen zu denken.


Oft saß er stundenlang am Hafen und beobachtete die ein- und ausfahrenden Schiffe. Es waren größtenteils Handelsschiffe aller Art. Drachenschiffe, Dschunken, Galeeren, Galeonen. Aus allen Ecken der Welt kamen sie hierher, aus Skire, aus Kantao, aus Onien, aus Neversa, ja sogar aus Corasson. Wann immer er eines der Schiffe beim Auslaufen beobachtete, stellte er sich all die fremden Orte vor, an die sie gelangten, und all die Abenteuer, die dort auf sie warteten.


In der geschäftigen Atmosphäre des Hafens hatte er das Gefühl, der weiten Welt und seinen Träumen ganz nah zu sein. War er jedoch zu Hause in der Werkstatt seines Vaters, so fühlten sich diese Träume so weit weg an wie die fremden Länder, von denen sie handelten.


Draußen am Horizont ging die Sonne auf und tauchte den Hafen in ein majestätisches goldenes Licht. Wie schön musste es sein, auf einem Schiff in den Sonnenaufgang zu fahren, den Blick auf den Horizont gerichtet, auf der Suche nach Abenteuern.


Doch besonders lange konnte er heute nicht in seinen Gedanken versinken, er hatte noch eine Verabredung. Er stand auf und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmengen. Schon zu dieser frühen Stunde herrschte dichtes Gedränge, Händler boten lautstark ihre Waren an und die Luft war erfüllt von den Gerüchen exotischer Gewürze. Juril verließ das Hafenviertel und ging in Richtung des Viertels, in dem vor allem wohlhabende Bürger lebten. Hier war es deutlich ruhiger als noch auf dem Markt am Hafen. Fast alle der prachtvollen Häuser um ihn herum waren mit hohen Mauern und starken Toren gegen unerwünschte Besucher gesichert. Trotzdem war von außen deutlich zu erkennen, wie wohlhabend die Besitzer sein mussten. Es handelte sich stets um riesige Villen mit prunkvollen, repräsentativen Eingangspforten sowie Fenstern, die bei ihrer Breite genauso gut als Eingänge benutzt werden könnten. Manchmal kamen auch kleinere Türme vor, jedoch immer, wie nahezu alle Teile des Hauses, symmetrisch angeordnet. Auch Säulen waren offenbar schwer in Mode. Die für die jeweiligen Grundstücke zuständigen Wachen beachteten ihn nicht weiter, er sah zwar nicht besonders wohlhabend aus mit seinem einfachen Gewand aus Leinen, aber auch nicht besonders armselig. Im Allgemeinen war seine Erscheinung sowieso recht durchschnittlich. Er hatte den etwas dunkleren Teint, der für die Gegend üblich war, und auch seine Größe sowie Statur waren nicht weiter bemerkenswert. Und ein Gewand wie seines trug der Großteil der Bevölkerung von Syrka. Auch 300 Jahre nach der Eroberung durch das Haus Demerkia hatten sich Hosen, anders als ihre Sprache, noch nicht wirklich durchgesetzt.


Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Diener, der unterwegs auf irgendwelchen Botengängen war. Deshalb kam er, ohne aufgehalten zu werden, schon nach kurzer Zeit an seinem Ziel an; es war ein sehr großes Anwesen, man könnte es schon fast als Palast bezeichnen. Die enorme Anzahl an Zimmern ließ sich nur durch die vielen Fenster erahnen. Auch diese Villa war von einer ca. 3 Meter hohen, glatten Mauer aus Stein umgeben, zu hoch, um hinaufzuklettern. Er musste es jedoch gar nicht erst versuchen, es gab einen anderen Weg, wenngleich auch dieser nicht durch die Tür führte. Noch bevor die Torwachen ihn entdecken konnten, presste er sich seitwärts von der Straße weg an die Mauer und schlich tief in ihrem Schatten geduckt an ihr entlang, bis er einen bestimmten, völlig unscheinbaren Abschnitt erreichte. Dort klopfte er dreimal schwach gegen die Steine und trat einen Schritt zurück. Einen Moment später schwang ein Teil der Mauer wie eine Tür zurück und ein Mädchen warf sich ihm an den Hals. Sie hatte glänzendes kupfernes Haar, das mit silbernen, in der Sonne schimmernden Haarnadeln kunstvoll hochgesteckt war. In ihren kastanienbraunen Augen war die Freude über ihr Treffen deutlich zu sehen. Ihre schmalen, vielleicht etwas blassen Lippen lächelten das Lächeln, das er so liebte. Als sie sich küssten, tat es ihm fast leid, dass er es währenddessen nicht mehr sehen konnte. Trotzdem hätten sie sich beide am liebsten noch ewig in den Armen gelegen, doch hier an der Geheimtür konnten sie nicht bleiben. Sie stammte ursprünglich aus einer Zeit, in der Syrka noch ein unabhängiger Stadtstaat war, für den Piratenüberfälle noch eine ständige Bedrohung darstellten, musste aber glücklicherweise noch nie wirklich zur Flucht vor plündernden Seeräubern genutzt werden. Überhaupt war es in der Geschichte Syrkas selten passiert, dass Piraten tatsächlich Häuser geplündert hatten. Aber Elyanas Familie war schon zu dieser Zeit sehr reich gewesen und damals war es unter den Reichen wohl so eine Art Mode gewesen, sich so eine Geheimtür in das Anwesen zu bauen.


Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatten, standen sie beide in der Innenseite des Anwesens inmitten einer gigantischen Parkanlage. Überall um sie herum wuchsen Pflanzen aus den verschiedensten Teilen der Welt. Egal wohin man von den Kieswegen aus sah, es war alles grün. Die Palmen, die Bäume, die Büsche, die Kakteen, sie alle hatten ihr ganz eigenes Grün. Juril fand es faszinierend, wie viele verschiedene Grüntöne es gab. Fast würde er schon meinen, bei der Vielfalt, die alleine in dieser Farbe stecken kann, bräuchte es keine anderen in diesem Garten. Aber eben nur fast, denn wann immer ihm eine Blüte ins Auge fiel, wurde er daran erinnert, was dem Garten sonst fehlen würde. Gewiss, er wäre immer noch wunderschön, aber Juril wollte auf keinen Fall das Farbenspiel der Blüten missen. Wenn er von allen Seiten in Gelb, Rot, Rosa oder Lila angestrahlt wurde, wenn dieser wunderbare Geruch in der Luft lag, der mit Worten einfach nicht zu beschreiben war, wenn er mit dem Mädchen, das er liebte, zusammen war, dann fühlte es sich für den Moment einfach so an, als hätte er alles, was er je im Leben gesucht hatte, gefunden. Er und Elyana nahmen sich an den Händen, schlenderten zu einem kleinen Teich und setzten sich auf das Gras. Hier, im Anwesen von Elyanas Familie war seltsamerweise der einzige Ort, an dem sie sich treffen konnten. Elyana entstammte einer äußerst reichen und angesehenen Familie von Händlern, weshalb ihr Vater natürlich plante, sie an den Sohn einer ebenso äußerst reichen und angesehenen Familie zu verheiraten. Juril würde als zukünftiger Kerzenzieher zwar einem durchaus angesehenen Gewerbe nachgehen, war allerdings trotzdem bei Weitem keine ausreichend gute Partie für Elyana. Da er sich deshalb nicht offiziell mit ihr treffen und sie gleichzeitig nie alleine das Anwesen verlassen durfte, war hier der einzige Ort für etwas gemeinsame Zeit. Die nächste halbe Stunde saßen sie Hand in Hand schweigend am Teich und genossen die Zweisamkeit. Er redete gerne mit Elyana, sie war klug und eine gute Zuhörerin, aber manchmal war es genauso schön, einfach nur neben ihr zu sitzen. Juril betrachtete ihre Spiegelbilder auf der glatten Wasseroberfläche. Einmal sein eigenes mit schwarzem Haar, das ihm über die Stirn fiel, und wachen Augen, die trotzdem oft verträumt in die Ferne blickten. Und einmal ihres. Er liebte es wirklich, einfach dazusitzen und sie anzusehen, sei es nun direkt oder als Spiegelbild. Er liebte ihre wunderschönen Augen, in denen er sich so gern verlor. Er liebte ihr seidiges Haar, ihren Geruch, ja sogar, wie sie nieste, wenn die Sonne sie blendete. Er liebte einfach alles an ihr. Allerdings schien der freudige Ausdruck über ihr Wiedersehen, den sie eben noch in den Augen getragen hatte, nun verschwunden zu sein. Juril glaubte eine langsam aufsteigende Traurigkeit in ihnen zu erkennen, während Elyana seine Hand immer fester drückte. Tatsächlich lief ihr nach einer Weile eine einzelne Träne über die Wange, der sogleich weitere folgten: „Mein Vater hat jemanden gefunden“, schluchzte sie. „Was, wen gefunden?“,


fragte Juril leise, während er sie an sich drückte, obwohl er sich ganz genau vorstellen konnte, was sie meinte, aber er wollte es einfach nicht glauben, er brauchte Gewissheit. Vielleicht war es ja etwas völlig anderes, doch ihr nächster Satz ließ ihn sogleich seine Hoffnung verlieren. „Eine geeignete Partie“, brachte sie stammelnd unter Tränen hervor und für Juril fühlte es sich so an, als würde sein Herz sich schlagartig zusammenziehen. So unwahrscheinlich es war, tief drinnen hatte er immer gehofft, dieser Tag würde niemals kommen. Sie hatten beide versucht dieses Thema zu verdrängen, nur einmal waren sie darauf zu sprechen gekommen, was in beidseitiger Trauer und Frustration geendet hatte. Fortan hatten sie stillschweigend beschlossen, bei ihren Treffen nicht darüber zu sprechen, ebenso wie die meisten Menschen sich den Umstand ihrer eigenen Vergänglichkeit nicht ständig ins Bewusstsein rufen. Statt das ganze Leben mit der Trauer darüber zu vergeuden, dass es irgendwann vorbei ist, wollten sie möglichst jeden Augenblick, der ihnen blieb, mit schönen Dingen füllen. Elyana und er folgten dieser Maxime auch im kleineren Maßstab; wenn sie beide zusammen waren, gab es keine arrangierten Ehen und keine guten Partien, sondern nur sie beide. Was die Zukunft für sie bereithielt, war nicht wichtig, sondern nur, dass sie den Moment zusammen verbringen konnten. Aber niemand kann sich ewig der Illusion hingeben, unsterblich zu sein, und so war auch für sie nun der Tag da. Juril würde zwar sein Leben behalten, aber er würde das, was es für ihn lebenswert machte, verlieren. Er fühlte sich so hilflos, während sie in seinen Armen schluchzte. Nicht mal tröstende Worte wollten ihm einfallen, nur „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut, wir werden eine Lösung finden“, obwohl Juril selbst nicht glaubte, dass sie hierfür einen Ausweg fänden, er war ebenfalls den Tränen nah, wollte es aber nicht zeigen, um seine Freundin nicht noch mehr zu belasten. Wenn er das Mädchen, das er so liebte wie sonst nichts auf der Welt, verlieren würde, was blieb ihm da noch?









VÄTER


Für ihn selbst war die Antwort klar: Nichts, nichts blieb ihm. Er hatte die restliche Zeit, die ihm bei Elyana geblieben war, dafür genutzt, sie, so gut es ging, zu trösten, hatte ihr Zuversicht vorgespielt. Nun irrte er durch die Straßen von Syrka und hing seinen Gedanken nach, die in Wahrheit nicht sehr optimistisch waren. Sie war alles für ihn gewesen. Sie war die Einzige, die ihn verstand und sogar dieselbe Sehnsucht nach der weiten Welt, denselben Frust über die gesellschaftliche Enge empfand. Wenn er es genau betrachtete, war sie sogar noch schlimmer dran, er würde zwar den Rest seines Lebens mit einer Tätigkeit verbringen, die ihn nicht ausfüllte, und konnte nicht mit dem Mädchen, das er liebte, zusammen sein. Im Gegensatz zu Elyana allerdings würde er wenigstens überhaupt eine Tätigkeit ausüben und zumindest in einem gewissen Rahmen selbst entscheiden können, mit wem er sein Leben verbringen würde, auch wenn er sich sicher war, dass er außer mit ihr niemals mit jemand anderem zusammen sein wollte. Sie würde jedoch nach der Hochzeit den Rest ihres Lebens damit verbringen, für ihren Ehegatten, die Kinder und das Haus zu sorgen, und diesen Mann, den zukünftigen Vater ihrer Kinder, durfte sie sich ja nicht einmal selbst aussuchen. Nein, ihr Vater und der ihres Zukünftigen hatten das schon längst unter sich ausgemacht und Elyana blieb nichts anderes, als sich dem zu fügen. Wäre ihr Vater nicht so ein machthungriger, gieriger Egoist und wäre die Gesellschaft nicht so ungerecht, könnte Elyana ihn heiraten und nicht Garnis. Garnis, er hasste ihn, ohne ihn überhaupt zu kennen. Er hasste ihn, obwohl er wahrscheinlich auch nichts zu sagen hatte in der ganzen Angelegenheit. Elyana selbst hatte ihn bisher nicht einmal getroffen, ihr Vater hatte einfach erzählt, dass er jemand gefunden hatte, ganz freudig, als müsste Elyana sich freuen, wie sie ihm unter Tränen erzählt hatte. Natürlich wusste ihr Vater nichts, wie sonst auch niemand, von ihrer Liebe, aber auch so war es doch wirklich kein Grund zur Freude, wenn seine Tochter einen ihr völlig Fremden heiraten musste. Juril hasste ihren Vater noch mehr als Garnis, von dem sie nur wussten, dass er der Sohn des Gouverneurs von Kyrelia war, der Hauptstadt einer Inselgruppe namens Archipel des Windes, die in einiger Entfernung im Osten lag, und dass er zumindest laut Elyanas Vater sowohl „charmant“ als auch „kultiviert“ war. Außerdem war er „stolz“ auf seine Tochter, da sie mit dieser Hochzeit „einen großen Dienst für die Familie leistete.“


Juril spuckte verächtlich aus, dieser Egoist denkt wirklich immer an seinen eigenen Vorteil und was noch schlimmer war, hätte er seine Tochter doch selbst entscheiden lassen und sie hätte sich für jemanden von niedrigerem Stand wie ihn entschieden, so hätte man dies niemals gesellschaftlich akzeptiert. Seine Tochter aus reinem Eigennutz zu einer Hochzeit zu zwingen allerdings, ging wohl völlig in Ordnung. Inzwischen ging langsam die Sonne unter und er machte sich auf den Nachhauseweg.


Nach einem kurzen Fußmarsch erreichte er das Haus, in dem er gemeinsam mit seinem Vater und seiner Schwester lebte. Wie bei so vielen Handwerkern befand sich die Werkstatt seines Vaters im Untergeschoss, während die Räume im oberen Teil als Wohnbereich genutzt wurden. Juril wusste, dass sein Vater nicht erfreut sein würde, dass er so spät nach Hause kam, aber nach der Sache mit Elyana hatte er einfach etwas Zeit für sich gebraucht und konnte nicht einfach so, als wäre nichts gewesen, nach Hause gehen.


Sein Vater erwartete ihn schon an der Tür, eine große, bullige Gestalt mit schütteren schwarzen Haaren, die den gesamten Türrahmen ausfüllte: „Wo warst du?“,


er klang sichtlich aufgebracht. An einem anderen Tag hätte Juril nun eine Ausrede gestammelt, versichert, dass es ihm leidtue, und eine wütende Schimpftirade über sich ergehen lassen. Denn das war ihre unausgesprochene Abmachung gewesen. Sein Vater verlangte nicht wirklich, dass Juril einen guten Sohn abgab, dass er in der Werkstatt half, dass er Interesse daran zeigte, das Geschäft eines Tages weiterzuführen. Über den Punkt waren sie schon seit Jahren hinaus, sie waren sich mittlerweile beide einig, dass das unter keinerlei Umständen jemals passieren würde. Also waren sie dabei verblieben, dass sein Vater es bei wütenden Schimpftiraden beließ und er sie sich einfach anhörte, ohne zu widersprechen. Wenn das der Preis war, den er zahlen musste, um seine Tage so zu verbringen, wie er wollte, dann war er durchaus bereit‚ ihn zu zahlen. Aber heute war nicht an einem anderen Tag, heute war der Tag, an dem seine Welt zusammengebrochen war. „Das geht dich überhaupt nichts an“, herrschte er seinen Vater an und beobachtete, wie sich in dessen Gesicht zuerst Verblüffung und dann Zorn abzeichneten: „Was fällt dir eigentlich ein, du wertloser Taugenichts!“


Taugenichts? Er sollte ein Taugenichts sein? Wer von ihnen beiden arbeitete denn sein ganzes Leben schon in einem Beruf, den er nur ausübte, weil schon sein Vater und dessen Vater ihn schon ausübten, und nicht, weil er ihn mit irgendeiner Art von Freude erfüllte. Wer hatte denn nichts zustande gebracht, außer aufzugeben und ein Leben zu führen, das er eigentlich gar nicht wollte? Er würde nie so enden wie sein Vater, das hatte er in diesem Moment beschlossen, er würde nicht aufgeben. Morgen wollten er und Elyana sich ein letztes Mal treffen, denn bald schon würde sie zu diesem Garnis nach Kyrelia ziehen. Doch vielleicht ließ sich das verhindern, vielleicht würde es ihm gelingen, sie zur Flucht zu überreden, ja, denn was hielt sie denn noch? Elyana müsste ihre Familie ja sowieso verlassen und er, was ließ er denn schon zurück? Einen Vater, der seine Träume aufgegeben hatte und von ihm verlangte, dasselbe zu tun, seine Mutter hatte er nie kennengelernt, sie war kurz nach der Geburt verstorben, und seine ältere Schwester. Der Gedanke an sie versetzte ihm einen Stich, Ceri war vier Jahre älter als er. Sie würde ihn zwar genauso wenig verstehen wie sein Vater, aber sie würde ihn nie so anbrüllen. Sie würde einfach mit ihm darüber reden und es schweren Herzens akzeptieren, wenn er in dem Punkt anders dachte als sie. Juril hatte sie sehr lieb. Ceri war immer für ihn da gewesen, hatte immer auf ihn achtgegeben und bei allen Problemen immer nach Kräften geholfen. Trotzdem, Ceri war nicht Elyana, sie würde seinen Wunsch nach Freiheit nie richtig nachvollziehen können, sie war eher pragmatisch, versuchte das Beste aus der Situation zu machen, anstatt sich Träumereien hinzugeben. Weder sie noch sein Vater würden jemals Jurils große Angst verstehen, in dreißig Jahren morgens aufzuwachen und festzustellen, dass er in seinem ganzen Leben nie glücklich gewesen war. Doch während sein Vater sich in seiner als Erfahrung missdeuteten Resignation über seine Träume lustig machen würde, würde seine Schwester ihn ernst nehmen. Sie war vielleicht das Einzige, was ihn noch zu Hause hielt. Aber wenn auch sie ihm abraten würde, mit Elyana durchzubrennen, würde sie sich dennoch damit abfinden.


Im Moment saß sie wahrscheinlich in der Stube und webte. Wie Juril normalerweise auch, ging sie Konflikten mit ihrem Vater aus dem Weg. Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren, dabei kam nichts heraus außer einer Menge Geschrei. Es wäre vielleicht der bessere Plan gewesen, auch diesmal dem Konflikt aus dem Weg zu gehen, klein beizugeben und sich einfach morgen heimlich aus dem Haus zu stehlen, auf die Weise könnte er vielleicht sogar eine Art Abschiedsbrief für sie hinterlassen, einen persönlichen Abschied wollte er weder sich noch seiner Schwester zumuten. Aber vielleicht lag es daran, dass er in all den Jahren dem Konflikt immer aus dem Weg gegangen war, er konnte nun nicht einfach so aufhören:


„Was mir einfällt? Dass du hier der wertlose Taugenichts bist!“


Zugegeben, das war nicht besonders schlagfertig, dafür aber ehrlich. Auf jeden Fall reichte es aus, um seinen Vater noch mehr in Rage zu versetzen.


„Raus! Raus! Und komm bloß nicht wieder!“


Ohne ein weiteres Wort drehte Juril sich um und ging. Nein, darum brauchte sein Vater sich keine Sorgen zu machen. Er würde nicht wiederkommen, ganz bestimmt nicht.









NACHT


Er saß wieder auf derselben Kaimauer wie heute Morgen, doch heute Morgen schien ihm wie eine längst vergangene Zeit, zu viel war passiert. Jetzt, spätabends, war der Hafen nicht mehr so geschäftig. Nur ein paar Betrunkene torkelten ab und an vorbei, wahrscheinlich kamen sie aus einer der zahlreichen Tavernen, aus denen er Musik und immer wieder schallendes Lachen hörte. Hinsehen konnte er nicht, er saß mit dem Rücken zur Straße und starrte auf das Meer. Nun sah er keine Schiffe mehr, die ihn zum Träumen verleiteten, nur die Schwärze der Nacht. Er hätte sich so gern von seiner Schwester verabschiedet, es erschien ihm nicht richtig, sie einfach so ohne Erklärung zurückzulassen. Jetzt, da seine Wut größtenteils verraucht war, erschien es ihm sogar nicht ganz richtig, seinen Vater einfach so zurückzulassen. Immerhin war es sein Vater, neben all diesen Streitereien und den Konflikten hatte er auch schöne Momente mit ihm erlebt. Er besaß eine Vorliebe für Witze, die so lang waren, dass man bei der Pointe den Anfang schon wieder vergessen hatte. Ab wann er und seine Schwester wohl erkennen würden, dass er nicht nach Hause zurückkommen würde? Wie weit weg würde er dann schon sein? Würde Elyana überhaupt mitkommen? Der Zorn hatte einer tiefen Traurigkeit Platz gemacht. Juril spürte, wie Tränen, salzig genau wie das Wasser vor ihm, seine Wangen hinunterliefen. Irgendwie tat es gut, zu weinen, es änderte zwar nichts an seinen Problemen, aber auf irgendeine Art und Weise fühlten sie sich nicht mehr so erdrückend an.


Da sowieso nur Betrunkene vorbeikamen, konnte er ruhig so lange weinen, bis er keine Tränen mehr hatte. Dachte er jedenfalls, bis er hinter sich eine Stimme hörte, die nicht nach betrunkenem Gegröle klang: „Kann ich dir helfen, mein Freund?“


Juril war so überrascht, dass er fast von der Mauer gestürzt wäre. Nachdem er sich mit den Armen rudernd in eine stabile Position gebracht hatte, drehte er sich um. Vor ihm stand ein in einen dunkelblauen Umhang gekleideter, groß gewachsener, nicht unbedingt breitschultriger, aber auf jeden Fall kräftiger Mann. Er hatte kurze schwarze Haare, an die sich fast nahtlos ein akkurat gestutzter Bart anschloss. In seinem von der Sonne leicht gebräunten Gesicht stand ein freundliches Lächeln. Eine derart gepflegte Erscheinung sah man nur sehr selten zu dieser Stunde im Hafen. Juril wusste nicht recht, was er sagen sollte; wieso fragte ihn dieser Mann, ob er Hilfe bräuchte?Wollte er wirklich nur helfen oder steckte etwas anderes dahinter? Was machte der überhaupt hier draußen? Er hatte zwar kein Geld, aber das wusste der Fremde ja nicht. Juril hatte zwar keine Ahnung von den Beweggründen des Mannes, aber dafür wusste er, dass er keine Lust hatte, mit einem Wildfremden über seine Gefühle zu reden, egal welche Absichten dieser hatte. „Nein danke, ich komm zurecht“, stammelte er nur kurz, bevor er aufsprang und an dem verdutzten Mann vorbeizischte. Ohne sich umzudrehen, rannte er davon, bis er sich nach Atem ringend an eine Hauswand lehnte. Ihm kam der Gedanke, ob wegrennen die richtige Entscheidung war, schließlich sah der Mantel des Fremden sehr vornehm aus, er war gründlich rasiert und auch die Haare wirkten, als ob er sie regelmäßig schneiden ließ. So jemand hatte es doch nicht nötig, ihn auszurauben. Wahrscheinlich wollte er wirklich nur helfen. Juril hätte ihn am besten freundlich abweisen sollen, statt gleich wegzurennen. Normalerweise legte er nicht so viel Wert auf Höflichkeit, aber jemanden, der ihm freundlich Hilfe anbot, wollte er nicht kränken. Juril hoffte einfach, dass der Mann es verstehen würde. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wo er war. Er war einfach losgerannt, ohne konkretes Ziel. Apropos Ziel, wohin sollte er eigentlich mit Elyana gehen? Außer dass es sehr weit weg sein sollte, hatte er sich noch nichts überlegt. Warm sollte es auf jeden Fall sein, bei ihnen schwankte die Temperatur mit den Jahreszeiten nur schwach, sie blieb ganzjährig relativ hoch. Er hatte aber auch im Hafen von Orten gehört, an denen es so kalt war, dass das Wasser zumindest an der Oberfläche gefriert und fest wird und der Boden von kaltem, weißem Schnee bedeckt ist. Außerdem sollte es dort endlos wirkende Graslandschaften geben, auf denen jedoch kein einziger Baum stand.


Das wäre nichts für ihn. Natürlich würde er liebend gerne mal Schnee sehen, ihn anfassen und die Menschen kennenlernen, die in solch unwirtlichen Gegenden lebten. Aber dauerhaft in einer so kargen, düsteren Umgebung leben, das wollte er nicht. Würden sie überhaupt dauerhaft an einem Ort bleiben oder umherziehen? Bei Letzterem konnten sie viel mehr von der Welt sehen, das war interessanter, als an einem Ort zu bleiben und dort wieder Routine einkehren zu lassen. Ja, genau, so würden sie es machen, einfach immer weitergehen; es gab so viel zu entdecken. Jetzt musste er Elyana nur noch überreden, eigentlich müsste es ein Leichtes sein, so unglücklich, wie sie war, allerdings konnte Juril sich der Zweifel nicht vollständig erwehren.


Da er immer noch nicht wusste, wo er war, entschied er sich, nach einem Ort zu suchen, an dem er sich wieder auskannte, nur in der Dunkelheit fiel ihm das ungewöhnlich schwer, zumal er die Stadt noch nie bei Nacht erkundet hatte. Nachdem er ein paar Mal im Kreis gelaufen sein musste, führte ihn eine kleine Straße schließlich zu einem Platz, den er kannte. Es war die Statue von irgendeinem Tyrlios, entweder Tyrlios der Dritte oder Tyrlios der Vierte, so genau war das Juril eigentlich auch egal. An der Statue lehnten zwei Soldaten der Stadtwache, die ihn misstrauisch anblickten, aber nichts sagten, als er an ihnen vorbeiging. Von hier aus wusste er, wie er zu dem Anwesen von Elyanas Familie gelangen konnte. Es war noch nicht lange hell, als er zum vereinbarten Zeitpunkt an die versteckte Tür in der Mauer klopfte. Niemand öffnete. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht gehört. Er klopfte ein weiteres Mal, diesmal lauter. Als wieder niemand öffnete, wurde er unruhig. Er war doch pünktlich, seit Jahren schon trafen sie sich zu dieser Uhrzeit, bisher hatte sie immer auf der anderen Seite sehnsüchtig auf ihn gewartet. Irgendetwas musste sein, vielleicht waren sie mit irgendwelchen Vorbereitungen für die Reise beschäftigt, er müsste einfach noch etwas warten und dann würde sich diese Tür öffnen, er würde sie zur Flucht überreden und alles würde gut werden. Langsam kam ihm ein erschreckender Gedanke: Was, wenn sie früher als geplant abgereist wären, nicht erst morgen, sondern bereits heute früh? Ihm stockte der Atem, das durfte einfach nicht sein, er durfte sie einfach nicht verlieren. Er musste über diese Mauer und nachsehen, was los war. Nur, wie sollte er das anstellen? Die Mauer war zu glatt zum Klettern, an ihr würde er keinen Halt finden. In seiner Verzweiflung überlegte er sogar, sich an die Wachen am Tor zu wenden und um Einlass zu bitten, obwohl er genau wusste, dass sie ihn niemals reinlassen würden. Moment mal, Juril, den Sohn eines Kerzenziehers vielleicht nicht, aber was wäre, wenn er sich einfach als jemand anderes ausgäbe? Eine vornehme Rolle würden sie ihm zwar nicht abkaufen, dafür besaß er weder das nötige Benehmen noch sah er entsprechend aus, besonders jetzt nicht, nachdem er eine Nacht auf den Straßen umhergeirrt war. Aber einen Dienstboten könnte er schon vorgaukeln. Er musste es einfach versuchen. „Guten Tag“, eine der beiden Wachen, die am Tor standen, ein kleiner, rundlicher Mann gab gelangweilt, ohne ihn zu grüßen, zurück: „Was willst du?“


„Quintes Marcuielles schickt mich, ich soll eine Nachricht überbringen.“


Quintes Marcuilles war ein Geschäftspartner von Elyanas Vater und ein so hohes Tier, dass sie ihn einfach reinlassen mussten. „Ah, man hat uns erzählt, dass demnächst ein Bote von ihm kommt wegen der Sache mit den Tüchern“, sagte der andere Wachmann, welcher besonders im Vergleich mit seinem Kollegen nahezu riesenhaft wirkte, gedehnt. „Ja, genau.“


Juril war erleichtert.


„Na, dann komm, ich nehme an, man hat dir erzählt, wo du hinmusst?“


Man merkte, dass keiner der beiden seinem Beruf mit Feuereifer nachging. „Ja, ich komm schon zurecht.“


Sie ließen ihn passieren, sichtlich beruhigt, ihn nicht auch noch begleiten zu müssen. Als er durch das Tor trat, blickte er auf eine kerzengerade, von Palmen gesäumte Allee, die zum Haus hinführte. Vor dem Eingang befand sich ein großer Platz mit einem riesigen Springbrunnen, von dem aus Wege in den weitläufigen Park führten. Hinter dem Platz ragten Treppen zum Eingang auf. Der Wohlstand der Familie sollte für alle Besucher sofort sichtbar sein. Juril entschloss sich, sich zunächst im Garten umzuschauen, dort war es einfacher. Er folgte einem der Wege in Richtung der Geheimtür. Unweit des Teiches, in dem er gestern in Elyanas Spiegelbild ihre Tränen entdeckt hatte, hielt er plötzlich inne. Er hatte eine unbekannte Stimme gehört, allerdings so leise, dass er nicht verstehen konnte, was sie sagte. Da hörte er eine weitere Stimme und am liebsten hätte er freudig aufgeschrien. Er konnte zwar auch nicht verstehen, was sie sagte, aber diese wunderbare Stimme konnte nur Elyana gehören. Sie war also noch nicht fort, alles würde gut werden. Aber mit wem unterhielt sie sich da? Es klang schon mal nicht wie ihr Vater. Juril verließ den Pfad, um sich um die Ecke näher heranzuschleichen. Hinter der nächsten Ecke konnte er sie dann endlich sehen und genau hören, was sie sprachen. Elyana stand unter einem Baum, ihr Haar war noch immer hochgesteckt und sie trug ein vornehmes rotes Kleid, das mit goldenen Bändchen verziert war. Die helle Farbe stand im Kontrast zu der ihres Gesichts. Sie wirkte blass und unglücklich. Der Mann ihr gegenüber hingegen wirkte freudig. Er hatte braune lockige Haare, die seine Stirn frei ließen, war ebenfalls sehr vornehm in einen Mantel gekleidet und vielleicht 2 Jahre älter als Elyana. Seinen Bart trug er viel kürzer als seine Haare. Aus irgendeinem Grund gefielen dieser Typ und sein selbstgefälliges Lächeln Juril überhaupt nicht. Wer war das bloß? Schleichend kam ihn ihm eine Vermutung hoch, die ihn in Panik versetzte. Er hoffte inständig, dass er sich irrte, dass er gleich etwas hören würde, das zeigte, dass er falschlag, dass doch alles gut werden würde. Der nächste Satz aus dem Munde des Mannes allerdings zerstörte diese letzte Hoffnung. „Freust du dich denn gar nicht, dass ich extra einen Tag vorher gekommen bin, um dich persönlich abzuholen?“


Nein, diese Stimme gehörte nicht Elyanas Vater, dafür aber einem Mann, den er genauso hasste. Garnis klang ziemlich arrogant mit der gedehnten Art und Weise, wie er die Wörter „extra“ und „persönlich“ betonte, als ob eine so unbedeutende Person wie Elyana sich unendlich glücklich schätzen müsste, da der große Garnis beschlossen hatte, einen Teil seiner kostbaren Zeit mit ihr zu verschwenden. Juril schlich sich zu einem Busch, um sich dort zu verstecken. „Doch, natürlich freue ich mich.“


Elyana versuchte ein Lächeln, allerdings bewegten sich nur ihre Mundwinkel nach oben, ihre Augen jedoch behielten ihren traurigen Ausdruck. „Bisher klingst du allerdings nicht so“, sagte er mit einer Spur Enttäuschung oder war nicht doch vielmehr Vorwurf in seiner Stimme? „Es ist nur so“, Elyana hielt mitten im Satz inne. Im Stillen vervollständigte Juril ihren Satz: ungerecht. Wieso sollte dieser arrogante Schnösel Elyana heiraten, obwohl sie und Juril eigentlich füreinander bestimmt waren? „So was“, Garnis’ selbstzufriedenes Lächeln war verschwunden. „So“, Elyana rang nach Worten, schien allerdings keine zu finden. Stattdessen begannen Tränen über ihr Gesicht zu laufen. Juril war überrascht, ihr Auftreten war doch sonst immer so beherrscht. Nur ihm gegenüber hatte sie ihre wahren Gefühle offenbart, wie sehr sie diesen Zwang zum steifen, heuchlerischen Benehmen hasste, den man ihr seit ihrer frühen Kindheit eintrichterte. Wie sehr sie hasste, nicht für voll genommen zu werden, ständig wurden Dinge über ihren Kopf hinweg beschlossen, fast ihr ganzer Tag, ja, ihr ganzes Leben war so geplant oder vielmehr verplant, wie ihr Vater es wollte, da er es ja angeblich am besten wüsste. Auch Garnis schien überrascht, dass ein so wohlerzogenes Mädchen solch ein Verhalten an den Tag legte. „Was ist bloß los mit dir“, schrie er sie an. Statt eine Antwort zu geben, drehte Elyana sich um und ging schluchzend davon. Doch Garnis war schneller. Er packte sie am Arm, riss sie herum und tat etwas, wodurch Juril seinen Plan, letzte Nacht, einfach alles um sich herum vergaß und nur noch von einem Gedanken angetrieben wurde, seiner Faust in Garnis’ Gesicht.









DER MANN MIT DEM HUT


Fast im selben Moment, in dem Garnis Elyana schlug, sprang Juril auf und rannte. In seinen Ohren rauschte das Blut, er konnte nicht richtig denken. Musste er aber auch nicht, er wusste genau, was zu tun war. Er würde Garnis, den Mann, der ihm Elyana wegnehmen wollte, den Mann, der sie so arrogant behandelte, und den Mann, der sie, das Mädchen, das ihm so viel bedeutete wie sonst niemand, geschlagen hatte, alle Knochen brechen. Kurz bevor er ihn erreichte, drehte Garnis sich um, auf seinem Gesicht zeichneten sich deutlich Verwunderung und, was Juril etwas Genugtuung verschaffte, auch Angst ab. Im nächsten Moment spürte er, wie eine Nase unter seiner Faust brach. Es war ein echt befriedigendes Gefühl. Beide stürzten zu Boden und kugelten auf dem Gras herum, jeweils versuchend, den anderen auf den Boden zu pressen. Juril war Garnis zwar aufgrund des Altersunterschiedes körperlich unterlegen, allerdings war er so voller Wut, dass es diesen Umstand zumindest etwas auszugleichen schien. Nachdem beide einige heftige Schläge und Tritte abbekommen hatten, gelang es Garnis schließlich, die Oberhand zu gewinnen: Er setzte sich auf Jurils Brustkorb und begann ihn zu würgen. In seinem blutverschmierten Gesicht lag ein irres Grinsen. Er atmete schwer. „Habe ich dich, du wertlose Made! Du wirst für deine Anmaßung bezahlen! Was glaubst du, wer ich bin! Ich bin Garnis Poccelli, Sohn des Brusio. Ich kann dich töten, ohne dass es jemanden interessiert, du minderwertiger Wurm!“


Juril bekam keine Luft mehr. Er versuchte verzweifelt sich zu befreien, es gelang ihm aber nicht. Langsam begann die Welt um ihn herum zu verschwimmen. Wenn er doch wenigstens noch einen letzten Blick auf Elyana werfen könnte, aber sie wurde von Garnis’ verzerrtem Gesicht verdeckt. Ihm blieben nur noch ihre verzweifelten Schreie. „Nein! Hör auf! Hör auf! Bitte!“


Plötzlich verstummte sie und der Griff um seinen Hals lockerte sich. Er schnappte nach Luft. Was war passiert? Juril musste zwei Mal hinschauen. Elyana stand tränenüberströmt da, eine ihrer Haarnadeln in der rechten Hand, und starrte entsetzt auf den sich am Boden windenden Garnis. Sie hatte ihm die Haarnadel mit voller Wucht in den Rücken gerammt. In Jurils Kopf überschlugen sich die Gedanken: Würde Garnis diese Verletzung überleben? Was nun? Das Geschrei hat sicher die Wachen auf den Plan gerufen. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Wohin? Wie kam Elyana damit zurecht?


Sein Kopf fühlte sich an, als ob er gleich explodieren würde. Zu wenig Zeit. Er hörte sie schon rufen. Gleich würden sie hier sein. Zu wenig Zeit. Irgendetwas mussten Elyana und er tun, egal was, Hauptsache, weg von hier. Allerdings machte sie keine Anstalten, sich zu bewegen. Wie apathisch starrte sie auf seinen sich am Boden krümmenden Körper. „Was habe ich getan?“,


flüsterte sie immer wieder leise. Juril musste sie regelrecht wegzerren. Als er ihre Hand nahm, fing sie plötzlich an, hysterisch zu schreien: „Was habe ich getan! Was habe ich getan!“


Nicht auch das noch. „Du musst leise sein, hörst du! Alles wird wieder gut!“


Wie oft hatte er das in den letzten Stunden zu sich selbst gesagt. Er zog sie hinter sich her. Durch die geheime Tür. Die Straße entlang. Wohin bloß? Inzwischen hatte Elyana wenigstens aufgehört zu schreien. Dafür fing sie nun leise an zu weinen. Das mit der Tür hatte ihnen hoffentlich einen kleinen Vorsprung verschafft. Ohne ein festes Ziel rannten sie, einfach immer weiter. Die Leute starrten ihnen hinterher, nicht ganz sicher, was sie davon halten sollten. Das Gedränge der Menschenmassen wurde immer größer Juril hörte wütende Rufe, als sie sich unsanft ihren Weg durch die Menge bahnten.


Plötzlich mussten sie innehalten. Vor ihnen erstreckte sich der endlos wirkende, blaue Ozean. Sie waren geradewegs in den Hafen gelaufen. Einen Moment lang hatte er die absurde Idee, einfach mit Elyana in das Wasser zu springen und zu tauchen, bis sie außer Sichtweite der Menschenmenge waren. Moment mal, tauchen, gar keine so schlechte Idee. Aber nicht im Meer, nein, in der Menschenmenge. Sie mussten in ihr untertauchen, unsichtbar werden. Er drehte sich um, Elyana immer noch an der Hand. Immerhin übertönte der Lärm um sie herum ihr Weinen. Gemeinsam mit ihr ging er nun umher, tunlichst darauf bedacht, in keiner Weise aufzufallen. Das schien Wirkung zu zeigen, er wurde nicht mehr besonders beachtet. Gerade als er glaubte, seinen Verfolgern fürs Erste entkommen zu sein, merkte er an aufgeregten Rufen, dass sich ein kurzes Stück entfernt jemand seinen Weg durch die Menge bahnte. „Im Namen des Königs.“


Immerhin waren seine Verfolger so dumm, ihr Kommen anzukündigen. Das half ihm aber jetzt gerade nicht besonders, durch ihr Drängeln waren sie schneller als er und es ihnen gleichzutun würde nur die Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Wieder kehrte die Panik zurück. Es war vorbei, alles war vorbei. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was sie wohl mit ihm anstellen würden. Hoffentlich verschonten sie wenigstens Elyanas Leben.


Als sich dann eine Hand auf seine Schulter legte, hatte Juril plötzlich den Impuls, um sein Leben zu kämpfen. Nein, so einfach würden sie ihn nicht bekommen. Vielleicht bekam Elyana so sogar die Möglichkeit, wegzurennen, auch wenn er bei ihrem Zustand bezweifelte, dass sie so eine Chance nutzen könnte. Er wollte gerade schreien: „Elyana, lauf weg“, als sich eine Hand in einem ledernen Handschuh auf seinen Mund legte. Juril wollte gerade zum Angriff übergehen, als ihn etwas zurückhielt. Der Mann, zu dem der Handschuh gehörte, sagte etwas, doch noch vor dem Inhalt hielt ihn etwas anderes zurück. Er kannte diese tiefe Stimme, die gerade etwas flüsterte. „Ruhig, mein Freund. Ich für meinen Teil habe wenig Lust, den Leuten einen Anlass zum Gaffen zu geben, und du wahrscheinlich auch nicht. Also hör mir jetzt gut zu, dann kommen wir ohne großes Theater wieder raus.“


Als er „mein Freund“ sagte, hatte Juril endgültig Gewissheit: Es war der Mann, der ihn gestern Abend überrascht und seine Hilfe angeboten hatte. Und offenbar galt dieses Angebot noch immer. „Verhalte dich ruhig und bleib einfach mit der entzückenden jungen Dame hier stehen, um den Rest kümmere ich mich.“


Juril tat, wie ihm geheißen. Als der Fremde in sein Blickfeld trat, konnte Juril erkennen, dass er zusätzlich zu seinem gestrigen Aufzug noch einen Hut mit breiter Krempe trug. Er ging an einigen Leuten vorbei, räusperte sich und fing dann an zu rufen: „Hey, ihr beide da!“


Im nächsten Moment waren die Wachen vor ihm, drei mit Hellebarden ausgerüstete Männer in Orange und mit leichter Rüstung unter dem Stoff. „Ich weiß, wen ihr sucht! Die beiden sind da lang!“


Er zeigte in irgendeine Richtung, wohin genau es dort ging, war Juril eigentlich egal. Das Einzige, was zählte, war, dass diese Richtung weg von ihnen führte, einfach nur weit weg. Die Wachen schluckten den Köder, wieso sollte dieser Mann sie auch anlügen? Kaum waren die Wachen weg, stand er wieder neben ihnen. „Bedankt euch später, jetzt folgt mir erst mal. Wir müssen euch von der Straße runterbringen.“


Was er wohl über sie beide dachte? Juril blutete an einigen Stellen und seine Kleidung war total verdreckt. Elyana hatte zwar aufgehört zu weinen, aber ihre Augen waren noch immer gerötet und sie lief Juril an seiner Hand immer noch apathisch hinterher. Dazu wurden sie auch noch von der Stadtwache verfolgt, was also sah dieser Fremde in ihnen, wieso hatte er diesen beiden heruntergekommenen und dazu allem Anschein nach auch noch kriminellen Gestalten geholfen? „Ach“, ihr Retter seufzte übertrieben gespielt, „immer geht es um eine Frau. Hätte ich mir eigentlich gestern schon denken können, nur wenige Dinge sind in der Lage, einem solch einen Kummer zu bereiten wie wahrhaftige Liebe.“


Das war die Antwort. Jeder, der sie genauer ansah, konnte erkennen, dass sie eigentlich nicht zusammengehören sollten, zumindest nicht den geltenden Konventionen nach. Der Fremde dachte wahrscheinlich, dass sie einfach zusammen durchbrennen wollten, was zum Großteil ja auch stimmte. Ein Vorhaben, dem er jedenfalls nicht unbedingt ablehnend gegenüberstand. „Erlaube mir die Bemerkung, aber du siehst ziemlich ramponiert aus. Gegen wen hast du um der Liebe willen gerungen? Ihren Vater? Ihren Bruder?“


„Ihren Verlobten“, Juril wusste nicht, wieso er lügen sollte. Der Mann lachte, ein herzhaftes, zutiefst sympathisches Lachen. „Ihr Verlobter“, wiederholte er. „Dafür sollte man dir einen Orden verleihen. Lass mich raten: arrangierte Ehe? Wer war der Glückliche? Der arrogante Sohn irgendeines Tuchhändlers? Der versoffene Sprössling irgendeines Gouverneurs? Oder gar der verzogene Abkömmling irgendeines entfernten Verwandten von unserem geliebten König Tyrlios VIII., direkter Nachfahre von Trylios Demerkia, Sohn von Tyrlios VII. und seiner Gattin Darnia Melillie, König des Demerkianischen Reiches? Schade eigentlich, dass sein Vater rechtmäßiger König von Onien hat streichen lassen, dann wäre sein Titel noch länger. Also, in welche dieser drei Kategorien fällt unser Mann? Ich hoffe, du hast ihn nicht allzu sehr hergerichtet, deine Herzensdame sieht ja ziemlich mitgenommen aus.“


Vielleicht lag es an der ironischen Art und Weise, wie der Fremde über den König sprach, aber wieder sagte Juril die Wahrheit: „Der Sohn des Gouverneurs des Archipels des Windes.“


„Da habe ich gar nicht so schlecht geraten. Ah, da wären wir schon.“


Sie standen wieder im Hafen am Ozean. Vor ihnen lag ein großer Dreimaster mit bauchigem Rumpf und schnabelförmigem Bug. Über eine kleinere hölzerne Brücke war er mit dem Land verbunden. „Geht einfach an Bord. Vertraut mir, in diesem Gedränge achtet keiner besonders darauf, wer jetzt an Bord welches Schiffes geht. Versucht am besten gar nicht besonders unauffällig zu sein. Am Ende verhaltet ihr euch deswegen noch komisch und dann fallt ihr auf.“


Als Juril dem Mann an Bord folgte, konnte er merken, wie sehr sein Herz pochte. Wenn sie in den nächsten Sekunden keiner entdeckte, dann waren sie so gut wie sicher. Außer ihnen war niemand an Deck. „Ich bring euch noch schnell in meine Kajüte, dann muss ich aber leider noch etwas erledigen. Aber pünktlich zum Abendessen sind wir auf See. Ich will ja schließlich nicht, dass ihr zwei Verliebten hier noch irgendwelchen Ärger bekommt.“


Als die Tür hinter ihnen schloss, verspürte Juril Erleichterung, aus irgendwelchen Gründen vertraute er dem Fremdem mit dem Hut. Abendessen, ja das klang wirklich gut.


„Sicher wäre es hilfreich, uns erst mal einander vorzustellen. Mein Name ist Sercius Vantales. Ich bin, wie ihr sicher schon gemerkt habt, der Kapitän der Silia.“


Sie saßen auf einer Seite eines hölzernen Tisches in einer luxuriös ausgestatteten Kajüte, deren Regale über und über mit Büchern gefüllt waren. Ihnen gegenüber saßen ihr Gönner und ein weiterer Mann. Dieser war recht stämmig und hatte einen Dreitagebart. Er trug über seiner offensichtlich teuren Kleidung einen orangen Umhang mit einem goldenen Schiff, dem Wappen der Demerkianischen Krone. Er schaute sie mürrisch an, von ihm war die Einladung zu einem Abendessen sicher nicht ausgegangen. „Elyana, sehr erfreut, eure Bekanntschaft zu machen.“


Sie schien sich wieder ein Stück weit gefangen zu haben. Während sie auf Sercius gewartet hatten, hatte sie nicht viel gesprochen. Allerdings wunderte Juril sich jetzt, wieso sie ihren Nachnamen nicht erwähnte. Machte man das nicht üblicherweise, wenn man sich formell vorstellte? Gerade in den Kreisen, in denen Elyana sich normalerweise bewegte, der Name Stenia war schließlich nicht irgendeiner. „Juril Wahroles.“


Sie schüttelten einander die Hände. Der Mann mit dem Zeichen des Demerkianischen Reiches machte keine Anstalten, sich vorzustellen, und Juril wurde plötzlich schlagartig klar, wieso Elyana ihren Nachnamen nicht genannt hatte. Eben weil der Name Stenia nicht irgendeiner war, jeder in Syrka kannte ihn. Und in ihrer Situation sollten sie es wohl tunlichst vermeiden, dass der Mann mit dem Zeichen des Demerkianischen Reiches sich fragte, was eine Stenia auf diesem Schiff machte. Wie gut, dass dasselbe nicht für seinen Nachnamen galt, wo er doch so leichtsinnig gewesen war, ihn zu nennen. „Wir sind euch sehr dankbar für eure Hilfe“, sagte Elyana und Juril nickte. „Ja, danke. Ohne euch hätten sie uns erwischt.“


Vantales blickte sie freundlich an. „Ach, lassen wir diese Höflichkeitsfloskeln. Das ist doch uninteressant. Ich finde, unser Ziel und der Grund für unsere Reise sind da viel spannender.“


Da hatte er recht, das interessierte Juril wirklich. Er hoffte auf einen möglichst aufregenden Ort, möglichst weit weg. „Sagt euch Corasson etwas?“


Seine Erwartungen wurden um Längen übertroffen, natürlich tat es das. Corasson, so hatten seine Entdecker vor fast 100 Jahren den Kontinent weit im Südosten genannt. Juril hatte im Hafen oft Geschichten gehört von unerträglicher Hitze und Luftfeuchtigkeit, von Eingeborenen, die mitten im Regenwald überlebten, von fremden Tieren und Pflanzen und von unvorstellbaren Mengen an Gold, die von den Kolonien in die Mutterländer flossen. Wie oft hatte er davon geträumt, dorthin aufzubrechen. „Ja, natürlich“, sagte er aufgeregt und auch Elyana nickte. „Gut, das dachte ich mir. Vielleicht wisst ihr auch, dass dort bisher zwei Nationen Kolonien besitzen. Onien und das Demerkianische Reich. Allerdings ist bislang nur die Küste erforscht, über das unzugängliche Hinterland ist fast nichts bekannt. Und da kommen wir ins Spiel: Bei meinem letzten Aufenthalt dort machte ein Stamm mir ein interessantes Geschenk“: Er schob seinen Ärmel nach oben und gab den Blick auf einen kunstvoll gearbeiteten goldenen Armreif frei. In ihn waren ringsherum die Umrisse von Fröschen eingearbeitet. „Schöne Arbeit, nicht wahr? Und sie haben ihn mir einfach so geschenkt. Gold bedeutet ihnen nichts, sie können die Gier unserer Kultur nach diesem glänzenden Metall nicht nachvollziehen.“


Seine Stimme hatte inzwischen den belustigten Ton von ihrer Abfahrt verloren und nun lag etwas anderes in ihr. War es Traurigkeit, Faszination oder Verachtung? Es konnte alles drei sein oder keins von ihnen. Juril wusste es nicht. „Ihr Land ist zwar reich an Vorkommen, sie selbst fördern und verarbeiten es jedoch nicht. Das gilt übrigens für alle bekannten Stämme in Corasson.


Den Reif haben sie vor ein paar Jahren im Regenwald gefunden, wie sie mir erzählt haben. Aber wie ist der dahin gekommen? Mir kam die Idee, ob es nicht vielleicht vor langer Zeit eine Kultur dort gab, die sich etwas mehr aus Gold machte. Wieso sonst sollte wertvoller Goldschmuck mitten im Regenwald liegen? Der Stamm, der ihn mir geschenkt hat jedenfalls, der Stamm der Taktitlo, siedelt schon sehr lange dort. Trotzdem konnten sie mir nicht sagen, ob ich mit meinen Vermutungen richtiglag, und auch die Stelle, an der sie den Reif gefunden haben, war ziemlich unscheinbar. Keine Spur irgendeiner Hochkultur. Ich habe zwar keine Ahnung, wie er da hingekommen ist, aber er lässt doch eindeutig darauf schließen, dass es dort mal jemanden gab, der in der Lage war, Gold zu verarbeiten. Die Idee ließ mich einfach nicht mehr los, deshalb habe ich weiter geforscht. Ich fand heraus, dass noch an weiteren Stellen in ganz Corasson ähnliche Funde gemacht worden sind, und ich hörte Geschichten über Ruinen im Regenwald, die man sich bei manchen Stämmen erzählt. Immer mehr sah alles so aus, als ob es irgendwo tief im Regenwald mal ein mächtiges Reich gegeben hat, nicht zu vergleichen mit den Dörfern der Stämme. Also kam ich nach Syrka, um im Archiv der Stadt nach Hinweisen zu suchen. Wo, wenn nicht dort, sollte es Aufzeichnungen geben, die mir weiterhelfen können? Es war doch gut möglich, dass wir nicht die Ersten waren, die Corasson entdeckt haben, schließlich gab es schon vor Hunderten von Jahren Völker, die weite Entdeckungsreisen unternahmen und Handel trieben. Oder vielleicht ist diese Kultur auch zur See gefahren? Also begann ich zu suchen; es dauerte zwar eine Weile, aber ich fand eine der wenigen erhaltenen Schriften des Volkes der Tosriter. Diese lebten auf den heute Archipel des Windes genannten Inseln, also relativ nah an Corasson.“


Er stand auf und holte ein Buch aus dem Regal. Das schien dem Mann mit dem Wappen gar nicht zu passen. „Das ist Material aus dem Archiv, das ist nicht für jedermanns Augen bestimmt“, brummte er mit tiefer Stimme, während er in ihre Richtung nickte. Vantales warf ihm einen finsteren Blick zu: „Hätte ich fast vergessen zu erwähnen, als Gegenleistung für die Benutzung des Archivs erhält Demerkia die Hälfte aller bei dieser Expedition gefundenen Reichtümer. Außerdem erheben sie Anspruch auf sämtliche neu entdeckte Gebiete. Deshalb ist Hauptmann Gontales dabei, er soll sicherstellen, dass die glorreiche Demerkianische Krone den ihr zustehenden Anteil erhält.“


Die sarkastische Art und Weise, wie er glorreiche Demerkianische Krone aussprach, machte deutlich klar, wie viel oder besser, wie wenig er von dieser hielt. „Auf jeden Fall habt ihr recht, dieses Material ist tatsächlich nicht für jedermanns Augen bestimmt. Wenn ihr nun also bitte gehen würdet, Herr Hauptmann.“


„Ich habe genaue Anweisungen bezüglich ...“


„Mir sind eure Anweisungen durchaus bekannt“, unterbrach er ihn. „Ihr könnt ja später bei Eurem Vorgesetzten Beschwerde einlegen.“


„Verlasst Euch drauf“, grummelte er und verließ sichtlich verärgert den Raum. „Endlich sind wir den los, ich kann ihn und das ganze andere demerkianische Pack nicht ausstehen. Ich meine, seht euch nur mal das an.“


Er deutete auf den Tisch vor ihnen. Dieser war voll mit den verschiedensten Speisen, nur von der teuersten Sorte. Ein riesiges Straußenei war ebenso darunter wie eine mit Blattgold verzierte Torte. „Das ist ein Geschenk des Königshauses an mich. Es ist zu viel für einen allein und zu wenig für die ganze Mannschaft. Man kann es nicht mal lagern, alles ist viel zu schnell verderblich. Und das Blattgold erst, die pure Dekadenz. Es schmeckt nach nichts, es macht nicht satt, es soll einfach nur zeigen, dass sie es sich leisten können. Die Ureinwohner von Corasson bezahlen die Förderung dieses Goldes buchstäblich mit ihrem Leben und die, die können es sich leisten, es einfach zu essen.“


Er schüttelte den Kopf, bevor er mit der Gabel ein goldenes Stück Torte in seinen Mund schob. Juril bemerkte, wie Elyana betreten zu Boden blickte. Dieser luxuriöse Lebensstil war für sie immer selbstverständlich gewesen, wahrscheinlich hatte sie nie richtig darüber nachgedacht. „Aber bevor ich es wegwerfe oder verrotten lasse, dachte ich mir, ich lade ein paar interessante Gesprächspartner ein und teile das Essen mit denen. Den Hauptmann habe ich übrigens nicht eingeladen, das hat er selbst getan. Er hielt es anscheinend für seine Stellung angemessener, an einem Festmahl teilzunehmen als das zu essen, was der Rest der Mannschaft auch bekommt.“


Er sprach zwar von interessanten Gesprächspartnern, bis jetzt führte er allerdings fast nur einen Monolog, was ihm jedoch nicht zu missfallen schien; für Juril hatte es den Anschein, als ob er sehr gern redete, während andere zuhörten. „Aber genug davon, ich wollte euch ja das Buch zeigen.“


Er legte es auf den Tisch und schlug es auf. Der Einband war mit prächtigen Verzierungen geschmückt und die Buchstaben auf den Seiten waren in einer Juril unbekannten Sprache. Vantales blätterte bis zu einer bestimmten Stelle weiter hinten. „Also, wie bereits erwähnt, waren die Tosriter große Seefahrer. Als solche pflegten sie Handelsbeziehungen nahezu überallhin. Dies sind die Aufzeichnungen von Peristos, einem Chronisten. In ihnen hat er aufgeschrieben, was sich zur Zeit der Regentschaft von König Mykolos an seinem Hofe zugetragen hat. An dieser Stelle hier geht es um die Rückkehr einer Expedition, die an einen Ort geschickt wurde, den die Tosriter Ginatinos nennen. Peristos beschreibt bloß eine einzige Stadt, offenbar die Hauptstadt. Falls es noch andere bedeutende Städte gab, so schweigt er sich darüber aus. Der Text ist allgemein recht kurz, unser Chronist hier scheint sich um ein Vielfaches mehr dafür zu interessieren, welcher Sänger wann welches Loblied auf welche Eigenschaft des Königs vorgetragen hat, als dafür, was in irgendwelchen weit entfernten Ländern vor sich ging.“


Er fuhr mit dem Finger über eine Textpassage und las sie übersetzt vor: „Als die Männer aus Ginatinos zurückkehrten, überreichten sie dem König die Geschenke, die ihnen der Herrscher dieses Landes mitgegeben hatte.“


Er hob den Blick vom Buch und sah nun Juril und Elyana an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Der Großteil der Geschenke ist nicht ungewöhnlich, Perlen oder Vasen etwa. Allerdings sticht ein Geschenk aus der Masse hervor. Ein goldener Armreif, verziert mit Fröschen. Anscheinend bin ich nicht der Einzige, dem diese Ehre zuteilwurde. Und dort, wo dieser Armreif herkommt, scheint es noch viel mehr zu geben.“


Er blätterte um, orientierte sich kurz auf der Seite und begann wieder vorzulesen: „Sie brachten dem König auch die Kunde von einem immensen Wohlstand, der in dem Land herrschte. Ihre Gebirge bestehen mehr aus Gold denn aus Gestein und jedem ihrer Herrscher wird auf dem zentralen Platz der Hauptstadt ein lebensgroßes Denkmal aus Gold gesetzt. Auch wenn damals wie heute gerne mal übertrieben wird, wenn es um Gold geht, klingt das doch äußerst vielversprechend. Ich habe mir jedenfalls gedacht, es wäre doch einen Versuch wert, diesen Ort zu suchen. Nun gilt es nur noch, herausfinden, wo genau Ginantinos war, schließlich ist Corasson groß. Zum Glück finden sich auch hier einige Hinweise, Peristos schreibt wörtlich von der Stadt am Fluss. Außerdem liegt es wahrscheinlich nicht an der Küste, sondern tief im Regenwald, sonst hätten sicher einige Siedler in den Kolonien Schmuck oder Ruinen gefunden. Die Berge, die er erwähnt, sind ein weiterer guter Anhaltspunkt. Wir suchen also eine Stadt an einem Fluss, im Regenwald und in der Nähe von Bergen. Wenn wir nun noch einen Blick auf die Karte werfen, dann scheint es wahrscheinlich, dass die Tosriter das erste Mal irgendwo im Norden von Corasson gelandet sind, schließlich liegt der Archipel des Windes auf derselben Höhe wie der Norden des Kontinents. Auch der Stamm der Tequea, der in besagter Gegend rund um Kameranto siedelt, hat einmal einen goldenen Ring gefunden. Sie leben erst seit ein paar Generationen in dem Gebiet und wussten daher auch nicht, wo er herkommen soll. Sie siedeln übrigens an einem Fluss und Berge gibt es da auch. Wo, wenn nicht dort, sollen wir mit der Suche beginnen? Wir werden also in der Kolonie Kameranto anlegen, uns mit den Tequea treffen und dann gemeinsam mit ihnen auf dem Fluss Eao in den Regenwald aufbrechen. Allerdings werden wir einige Zwischenstopps einlegen müssen, bevor wir Corasson erreichen, um unsere Vorratsbestände zu erneuern. Aber wenn wir erst mal die Ruinen erreichen, bin ich mir sicher, werden wir so viel Gold und wertvolle Schätze finden, wie es sich keiner hier an Bord erträumen könnte. Keine Sorge, ich werde schon dafür sorgen, dass bei dieser Unternehmung keiner leer ausgeht, auch ihr nicht. Aus irgendeinem Grund war die Demerkianische Krone so großzügig, mir die Hälfte der Profite zu versprechen, wahrscheinlich, weil sie das Potenzial gewaltig unterschätzt, und ich habe vor, ebenso großzügig zu sein. Na, was sagt ihr, ihr hättet es schlechter treffen können, oder?“


Er sah sie erwartungsvoll an. Juril wunderte sich, dass Elyana nichts sagte, obwohl sie eigentlich besser in Konversation war als er. War sie sprachlos vor Begeisterung? Vor Entsetzen? War das einfach alles zu viel für sie? Oder hatte die Sache mit Garnis sie einfach viel zu sehr mitgenommen? Da sie nichts sagte, musste er wohl oder übel versuchen seine Gefühle in einigermaßen sinnvoll klingende Wörter zu fassen. Das war das, was er sich immer erträumt hatte, um die Welt reisen, Neues kennenlernen, und das auch noch mit dem Mädchen seiner Träume. Wenn er bloß Ceri davon erzählen könnte, allerdings würde es wohl noch eine Weile dauern bis zu ihrem Wiedersehen. Dann würde er ihr so viel berichten können. „Klingt großartig“, brachte er zwar nur knapp, dafür aber mit einer solchen Begeisterung in der Stimme hervor, dass Vantales anfing zu lachen. „Freut mich, dass es noch solchen Enthusiasmus gibt“, dann wurde er wieder ernst, als er sich Elyana zuwandte. „Und was ist mit dir? Bist du mit ihm einer Meinung?“


Zuerst sah es so aus, als würde Elyana antworten wollen, doch dann sprang sie einfach wortlos auf und rannte aus der Kajüte. Sie versuchte zwar, es zu verbergen, Juril war sich jedoch sicher, dass sie weinte. Ihr musste es wirklich mies gehen. Einfach inmitten eines Gesprächs wegzulaufen hätte er nie von ihr erwartet, und das war jetzt das zweite Mal an diesem Tag. Noch bevor Vantales seinen Satz angefangen hatte: „Du solltest besser nach ihr sehen“, war Juril aufgesprungen, um ihr an Deck zu folgen, wo die Sonne gerade unterging und ihre letzten Strahlen die Welt in ein wunderschönes Goldorange tauchten.


Außer ihnen beiden war niemand an Deck, allerdings war gedämpft Musik und schallendes Lachen zu hören, fast wie bei den Seemannstavernen im Hafenviertel von Syrka. Wahrscheinlich wurde unter Deck kräftig gefeiert. Sie stand am Bug und sah mit leerem Blick auf das Meer hinunter. Langsam ging er zu ihr hinüber und stellte sich ohne ein Wort neben sie. Er wollte sie nicht drängen zu reden. Er legte einen Arm um sie und eine Weile standen sie schweigend da, bis Elyana leise fragte: „Denkst du, ich habe ihn umgebracht?“


„Ich befürchte, nein, die haben ihn sicher gleich danach gefunden.“


“ Ich befürchte, nein? Wie kannst du nur so etwas sagen!“


„Elyana, dieser Mann hat dich geschlagen und hätte mich erwürgt, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest! Du hast mich gerettet! Wärst du glücklicher, wenn er mich erwürgt hätte !?“


Was hatte sie bloß? Um Garnis, diesen arroganten Mistkerl, wäre es doch nicht schade gewesen. „Darum geht es doch gar nicht, ich habe eventuell einen Menschen umgebracht! Verstehst du nicht! Wenn er nicht überlebt hat, dann bin ich eine Mörderin!“


In den zwei Jahren, die er sie jetzt kannte, hatte er sie noch nie so aufgebracht erlebt. „Nein, du hattest keine Wahl! Du hast ja nicht mal mit der Absicht zugestochen, ihn zu töten, du wolltest doch nur mich retten. Begreifst du denn nicht, dass du nun sogar uns beide gerettet hast? Zusammen die Welt entdecken, das hatten wir uns doch immer gewünscht!“


„Ja, aber doch nicht so!“


„Wie denn sonst? Hättest du einfach zu Garnis gesagt, tut mir leid, ich kann dich nicht heiraten, ich liebe einen anderen und will mit ihm um die Welt reisen! Er war das Hindernis zwischen dir und deiner Freiheit!“


Sie nahm seinen Arm von ihrer Schulter und sah ihn traurig an: „Du verstehst es einfach nicht, oder?“


Nein, tat er nicht und genau das machte ihm Angst. Elyana und er hatten doch immer gewusst, was in dem jeweils anderen vorging. Wieso jetzt nicht? Wie gerne hätte er die Antwort gewusst. „Lass mich bitte allein.“


Noch nie hatte sie ihn dazu aufgefordert, bis heute schien sie doch immer jede Sekunde ihres Zusammenseins zu genießen. Aber er wollte sie nicht noch mehr verstimmen, also ging er langsam zu Vantales in die Kabine zurück, sich alle paar Schritte umdrehend, nur um Elyana zu sehen, die wieder mit leerem Blick auf das Meer starrte. Vantales fragte ihn nicht, wie es gelaufen war, wofür Juril ihm sehr dankbar war. Wahrscheinlich war es ihm sowieso anzusehen und bedurfte keiner weiteren Nachfrage. Im Moment hatte er über nichts weniger Lust zu reden als über Elyana, nicht mal denken wollte er an sie. Also begann er Vantales Fragen über Corasson zu stellen, teils aus Neugier, teils, um sich abzulenken. Einiges von dem, was er hörte, faszinierte ihn, wie die fremdartigen Pflanzen und Tiere, die dort lebten. Anderes entsetzte ihn, wie etwa das Massensterben der Ureinwohner kurz nach der Ankunft der Entdecker durch Krankheiten, die es vorher bei ihnen nicht zu geben schien, und ihre unmenschliche Behandlung durch die Neuankömmlinge. Je länger ihr Gespräch dauerte, desto müder wurde Juril, bis er sich schließlich kaum mehr auf dem Stuhl halten konnte. Vantales entging das natürlich nicht und er sagte ihm, dass er sich einfach eine Hängematte unter Deck aussuchen könne. Dankbar wünschte Juril ihm eine gute Nacht und schlurfte nach draußen. Er hatte erwartet, hier eine Elyana anzutreffen, die in Gedanken versunken auf das Meer starrte, doch hier war niemand außer einem Matrosen, der sich über die Reling erleichterte. Das gefiel ihm gar nicht, dieses Schiff war sicher keine Umgebung für eine junge Frau, schon gar nicht für eine junge Frau aus Elyanas Verhältnissen. Eigentlich widerstrebte es ihm, aber da er keine andere Möglichkeit sah, fragte er den Matrosen, der sich gerade wieder die Hose hochzog, ob er ein junges Mädchen gesehen hätte. „Ein Mädchen? Du meinst das Mädchen, so viele hübsche Dinger haben wir ja nicht an Bord, verstehst du?“


Er lachte ein leicht angetrunkenes, in Jurils Ohren ziemlich schmutziges Lachen, das ihn dazu brachte, sich auf die Lippe zu beißen. „Ja, ja, hast du sie jetzt gesehen?“


„Natürlich habe ich das, stand hier oben ganz mutterseelenallein. Sollte sich schämen, wer immer sie so zurückgelassen hat. Der alte Claude hat sich ihrer angenommen.“


„Was hat er? Was hat er mir ihr gemacht?“


„Hey, immer langsam, beruhig dich mal. Kein Grund, so rumzuschreien, du halbe Portion. Er hat den Hauptmann geholt. Weißt du, ein paar der Männer haben keinen Respekt, ich schon, ich schon. Aber ein paar von denen, für die ist jede Frau ’ne Hure. Für mich nicht, ich sag immer, sagt, was ihr wollt, aber sagt ein Wort über mein Eheweib und ich werf euch von Bord.“


„Und dann?“


„Was?“


„Was ist dann passiert?“


Der Matrose brauchte einen Moment, sich zu sortieren, bevor er schließlich den Faden wiederfand „Ah, stimmt, das Mädchen. Der Hauptmann hat ein paar seiner Männer gerufen und gesagt, die sollen auf sie aufpassen und ihr ’nen Schlafplatz suchen.“


„Kannst du mir zeigen, wo?“


„Natürlich, haben ihr ’ne Hängematte bei ihnen besorgt. Da können sie besser glotzen, das sag ich dir. Aber nur glotzen, anfassen, das geht natürlich nicht. Ist ja schließlich ’ne Dame, hat der Hauptmann gesagt. Er macht kurzen Prozess mit jedem, der so was versucht, hat er gesagt.“


Er begann sich mit Schritten, die nicht nur wegen dem Wellengang schwankten, unter Deck zu bewegen. „Mir nach.“


Juril folgte ihm durch ein miefiges Gewirr aus Hängematten, inzwischen schien die Feier zu Ende zu sein. Es war keine Musik mehr zu hören, dafür aber noch mehr oder weniger lautes Gemurmel beziehungsweise auch bereits das eine oder andere Schnarchen. Hier unter Deck war es ziemlich dunkel und das Schiff schwankte doch schon ein bisschen, daher fiel es Juril schwer, Schritt zu halten, ohne gegen eine der Hängematten zu stoßen. Deshalb war er doppelt erleichtert, als sie schließlich Elyana gefunden hatten. „So, da wären wir.“


Sie schlief oder tat zumindest ziemlich überzeugend so und er konnte einfach nicht anders, als zu lächeln. Einer der Männer in der Hängematte neben ihm beäugte ihn kritisch, zumindest kam es Juril so vor, bei den schlechten Lichtverhältnissen war das schwer zu sagen. „Das muss er sein“, sagte ein zweiter schließlich, erfrischend nüchtern. „Wir passen schon auf sie auf, keine Sorge.“


Sein Tonfall war zum Glück frei von jeder Zweideutigkeit, mit aufpassen meinte er offensichtlich tatsächlich aufpassen. Das, was der Zweite, der mit dem kritischen Blick, hinzufügte, gefiel ihm da schon weniger. „Wenn du mich fragst, sollte eine Dame wie sie sich ohnehin von einem Kerl wie dem da fernhalten. Das schickt sich einfach nicht.“


Juril beschloss, ihn zu ignorieren, und bedankte sich stattdessen bei seinen Helfern. Kurz überlegte er, Elyana noch durch das Haar zu streichen, aber falls sie wirklich schlief, wollte er sie keinesfalls wecken. Und falls sie sich nur schlafend stellte, wollte er nicht, dass sie dachte, er würde das überprüfen. Stattdessen warf er einen letzten Blick auf das, was die Dunkelheit von ihr preisgab, bevor er sich daranmachte, eine eigene Hängematte zu suchen. Als er endlich eine leere gefunden hatte, kletterte er erschöpft hinein. Allerdings konnte er einfach nicht einschlafen, ganz gleich, wie müde er war, zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Würde Elyana jemals über die Sache mit Garnis wegkommen? Würde ihr Verhältnis jemals wieder so sein wie früher? Er hoffte es inständig. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Sich bei ihr für seine harten Worte entschuldigen, obwohl es ihm in Wahrheit doch kein bisschen leidtat? Nein, das würde sie doch sowieso merken, das würde alles nur noch schlimmer machen. Sollte er versuchen ihr aus dem Weg zu gehen, obwohl das auf einem Schiff ja sowieso vergleichsweise schwer ist, oder sollte er das Gespräch mit ihr suchen?


Was sollte er eigentlich von Vantales halten? Irgendwie wurde er nicht so richtig schlau aus ihm. Wieso machte er diese Expedition? Aus Loyalität zu Demerkia tat er es sicherlich nicht, die waren für ihn eher ein notwendiges Übel. Auf Gold schien er auch nicht aus zu sein, das hatte Juril an seinem Verhalten den Abend über gemerkt. Wahrscheinlich ging es ihm um das Abenteuer und die Entdeckungen. Das würde schon eher passen, schließlich schien er ein reges Interesse an fremden Ländern zu haben, so viel, wie er darüber wusste. Auf jeden Fall fand Juril ihn sympathisch. Nicht nur die Begeisterung für andere Kulturen und Kontinente verband sie, Vantales schien außerdem ebenso wenig von der bestehenden Gesellschaftsordnung zu halten. Als Juril endlich einschlief, träumte er von Corasson und Elyana, die sich so verhielt wie früher, als noch alles in Ordnung zwischen ihnen war.
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